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Berlin, 26. Auguſt. Bei der h Königl. 


2 Ziehung der 4. Klaſſe 166. 

preuß. Klaſſenlotterie ſielen: 

1 Gewinn von 450,000 M. auf Dr 0 
pe Gewinne von 6000 M. auf Nr. 

55742. 

33 Gewinne zu 3000 Mt. auf Nr. 2472 
8327 9101 12274 12736 17150 18532 
22417 22535 25057 26588 31495 32848 
33131 35742 37145 39000 40913 45440 
49080 50801 55854 57159 57171 62693 
65002 65234 68086 68129 76285 89784 

91700. 

9 Gewinne zu 1500 Mk. auf Nr. 12 
3420 5241 12041 19490 23103 
29741 38265 41133 41480 43608 
44437 45533 50851 52344 52686 
59503 62008 69014 70045 71788 
74375 74880 75798 76611 77884 
29729 81701 90120 90228 94953. 

61 Gewinne zu 550 Mt. auf Nr. 317 
1412 2071 2804 3345 3593 6343 6437 
6990 13150 13213 15614 18228 18872 
19104 20679 22438 25922 26453 27896 
39616 33171 35478 36107 36359 36388 
36443 36964 38594 41582 41591 41998 
12563 48542 49675 50308 50861 53539 
60682 63549 63703 63827 64945 
66163 68375 69020 72475 74114 
77484 77843 78955 79827 81972 
84586 90759 93916 93924. 


Dientſchland. 

Berlin, 26. Auguſt. Ueber „die Feier des 
Sepantages“ ſchreibt das „Kl. I." : 

Die Deutſchen können ihre Duerköpfigfeit nun 

einmal nicht ablegen. Trotz der großen Thaten 
und Ereigniſſe, die zu den größten in der Welt- 
geſchichte gebören, hat der deuiſche Michel immer 
noch ſeine Zipfelmütze auf dem Kopfe und muß er 
bei jeder Gelegenheit feine Dicktöpfigkeit zeigen. 
N Kein anderes Volk würde es ſich entgehen 
laſſen, die Erinnerung eines jo großen Erelgniſſes, 
wie die Schlacht von Sedan iſt, Jahr für Jahr 
zu feiern ; aber der Widerſpruchsgeiſt liegt nun ein. 
mal jo tief im Blut des Deutſchen, daß er auch 
jetzt noch, zwölf Jabre nach dem großen Ereigniß, 
wieder mit allerlet Einwänden kommt. 

Jidesmal vor dem Sedantage hört man die. 
ſelben albernen Einreden, welche man ſchon ein 
Jahr nach demſelben geltend machte. Man fpricht 
EEE GERN ET 


Feuilleton. 
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Die Symbolik der Farbe. 
(Schluß.) 

Grün iſt durch Blau gedämpftes Gelb; daher 
it es ſcheinleſer als Gelb und dem Blau ähnlich 
anfjanfter Wirkung auf das Auge. Es drückt aus 
‚einen geſunden materiellen Realismus ohne allen 
ſentimentlalen Zug und berührt uns ſehr wohlthuend 
weil es in das Auge einſließt mit einer milden Fülle. 
Sowie das Roth Lebenegluth bezeichnet, ſo Grün 
die Fülle des (niedern) geſunden Lebens. Bede. 
tend kann das Grün niemals werden, aber es bil⸗ 
det die unentbehrliche Ergänzung zu den Grund. 
farben. Hellgrün wird bald ſade, ohne durch feine 
Erhelung jo ideal zu wirken, wie Blau; Dunkel. 
grün dagegen nimmt an tiefer Sattheit zu fc. 
verliert immer mehr die heitere Friſche des 1 
grün. Violet iſt rothe Helle durch Blau verdun⸗ 
lelt, dieſe Verbindung if keine wirlliche Verſchmel“ 
zung, ſondern fie iſt eine Vereinigung, in welcher 
die beiden Farben ſich nebeneinander behaupten. Es 
iſt eine „ſuperbe Farbe, nobel und prangend, ohne 
oberflächlich pomphaft zu werden; aber ebenjojehr 
* prägt ſich in ihm ein Strelt zweier Elemente aus, 
Ba “ an > gewiſſen Gebrochenheit leidet. 

an muß es mit ganz beſon . 
er ganz beſonderer Vorſicht an 
9 Orange iſt eine Miſchung von Gelb und 
och und giebt ſich ſehr deutlich als ſolche zu er⸗ 
nen, Es iſt nicht die höchſte, wohl aber die an- 
benehmſte Farbe, diejenige des licht⸗ und wärmeſatt 

gewordenen Abendwolkenhimmels, des wohlthuend 
und voll flammenden Feuers. 
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de miteinander vermiſcht, jo löschen ſich die Far⸗ 
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Abonbement für Stettin monatlich 50 Pfennige, 
der Poſt vierteljährlich 2 Mark 
mit Landbrleſnagergeld 2 Mark 50 Pfennige. 


von der Empfindlichkeit der Franzoſen, die man 
ſchonen müſſe. Als ob die Franzoſen ſich jemals 
um die Empfindlichkeit irgend eines anderen Volkes 
gekümmert hätten, und als ob die franzöſiſche Preſſe 
nicht Tag für Tag in der ruchloſeſten Weiſe gegen 
Deutſchland hetzt. Jede Rüchſichtnahme auf die 
Franzoſen würde nur dazu führen, daß dieſelben 
uns Muthloſigkeit und Feigheit vorwerfen würden. 
Für eine Nation von 46 Millionen Menſchen mit 
der Macht und dem Anſehen des deutſchen Reiches 
iſt es durchaus unwürdig, Rückſicht nach irgend einer 
Seite hin zu nehmen. 

Nicht minder verkehrt iſt der Einwand, der 
jetzt wieder in München von katholiſcher Seite ge- 
macht iſt, der 2. September jet ein Trautrtag für 
die Katholiken, weil an dieſem Tage Rom von dem 
italteniſchen Militär beſetzt worden jet. Es if 
ſchlmm genug, daß die Ultramontanen den Papſt 
über den Kaiſer ſtellen und jo wenig Vaterlands⸗ 
gefühl zeigen, daß ſie den Sedantag nicht feiern 
können. 

Außerdem wird geltend gemacht, es ſei nicht 
paſſend, einen Schlachttag zu feiern, man ſolle lie⸗ 
ber den Frieden ſeiern oder die Proflamation des 
deutſchen Kaiſerthums. Dem gegenüber muß gel 
tend gemacht werden, daß doch wohl Niemand be⸗ 
haupten könne, der Sedantag ſei bisher in kriege⸗ 
riſchem Sinne ausgebeutet. 

Der aufrichtig friedliche Geiſt, welcher die aus- 
wärtige Politik des deutſchen Reiches ununten brochen 
geleitet hat, er iſt auch in unſerer nationalen Er- 
innerungefeier ſtets vorherrſchend geweſen. Hätte 
es ih um eitle Prahleret gehandelt, fo wäre wahr⸗ 
lich der Tag des Falles von Paris ein ungleich 
geeigneterer Tag geweſen. Die Abſicht war aber 
vielmehr, jenes Gefühl feſtzuhalten, welches bei der 
Kunde des Sieges von Sedan durch unſer ganzes 
Volk ging, das Gefühl, daß nunmehr das letzte 
große Hinderniß unſer nationalen Einigung über⸗ 
wunden, daß dieſe Einigung durch das herrliche be⸗ 
währte Band der Waffen brüderſchaſt aller deutſchen 
Stämme auf immerdar feſt begründet jet, 

So viel ſteht feſt, daß ohne den Sieg von 
Sedan weder der ruhs volle Frankfurter Friede ge- 
ſchloſſen, noch auch das deutsche Reich gegründet 
und das Kaiſerthum in Berjailles proklamirt werden 
konnte. 

Man kann nicht von Jedem verlangen, daß 
er gründliche hiſtoriſche Kenntniſſe hat; wer ſich 
aber mit der Geſchichte beſchäftigt hat, wird wiſſen, 
daß bisher immer die großen Wendepunkte in der 


benunterſchlede aus und das Braun, als die mate- 
riellſte und reellſte aller Farben, geht daraus hervor. 
Es iſt nicht edel und fein, aber doch auch nicht 


ei Sana und, bürgerlich 
behäbig. n; proſaiſch, aber geſun rgerlich 


dürfte es angemeſſen fein, noch einige geſchichtliche 
der Farben zu berüh⸗ 
K eine intereſſante That⸗ 
ſache entgegen. Während alle Völler kraft eines 
der Klaſſifizirung der 
Metalle übereinfimmen, verbinden fie keineswegs alle 
denselben Sinn mit verſelten Farbe. Die Farben 
die der verſchie⸗ 
ſind ziemlich mannigfallige; begnügen 
am nächſten lie- 
genden Farbenſymbolik des Mittelaltes und der 


Das Mittelalter ſchwankte zwiſchen ſechs und 
ſieben Farben (weiß, ſchwarz, roth, blau, gelb, grün 
und braun); oft ließ man Schwarz oder Braun 
hinweg, jo daß nur ſechs Farben herauskamen. 
Weiß und Schwarz galten als Farbe von Tag und 
Nacht, Roth als Farbe der Liebe, Blau als ſolche 
der Treue, Gelb und Grün bezeichnet den Neid, 
Weiß die ſittliche Reineitgund Keuſchhtit, Schwarz 
iſt die Farbe der Unreinheit, der Trauer, der Sünde. 
Die Engel wurden weiß, der Teufel aber ſchwarz 
gedacht; Zauber bücher hießen ſchwarze Bücher, wäh⸗ 
rend heilige Bücher weiße genannt wurden. Auch die 
Bölter und Stände unterscheiden ſich im Mittelalter 
durch die Farbe ihrer Kleidung. Die a 
ten einen gelben Hut oder ein gelbes Kleid I 
einen Ring von gelbem Zeug auf dem 11810 ' 
ihres Rockes tragen. Die Bauern des Mittelalter 
trugen ſich ſchwarz oder grau, während die höhe. 
ren Stände in bunten Farben glänzten. Die be- 
zeichnenden Kleiderfarben der Hofleute find weiß 
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Geſchichte der Menſchheit durch Schlachten erfolgt 
find und daß jede Entwicklung jo recht eigentlich 
durch Blut und Eiſen bewirkt iſt. 

Von Altxander dem Großen bis Napoleon 
haben alle Herrſcher ihre Herrſchaft auf dem Schlacht⸗ 
felde gewonnen. Otto der Große gewann erſt die 
deutſche Kaiſerkrone nach dem Siege auf der bluti- 
gen Wahlſtatt des Lechfeldes, als er die Ungarn 
zerichmetterte. Englands Seeherrſchaft iſt durch den 
Steg über die ſpaniſche Armada begründet, die Un⸗ 
abhängigkeit der Vereinigten Staaten durch die 
Schlacht bei Saratoga. So haben ſtets und zu 
allen Zeiten Schlachten über die Geſchicke der Staa⸗ 
ten und Völker entſchieden und ſo haben auch wir 
unfere Einheit und unſere Stellung in Europa und 
unter den Mächten der Welt nur durch die große 
Entſcheldungsſchlacht bei Sedan errungen. 

Als der Thron Napoleons zuſammenbrach, ale 
er ſein Schwert dem König Wilhelm überreichte 
und ſich ſelbſt in die Gefangenſchaft begab, da war 
das Geſchick dieſes Kampfes beſiegelt und Deutſch⸗ 
lands Einheit geſchaffen. Die Proklamation in Ver⸗ 
ſailles war nur eine Konſequenz dieſes großen Er- 
eigniſſes, und ebenſo der erfreuliche Friede von 
Frankfurt. 

Muß man denn erſt daran erinnern, daß 
dasjenige, was wir heute unzweifelhaft beſitzen, uns 
noch vor 20 Jahren als ein in weiter Feine win⸗ 
kender Preis erſchlen, würdig, ein ganzes Leben 
daran zu ſetzen, um ihn zu erringen oder auch nur 
ſeine Eringung vorzubereiten? Andere Völker mö⸗ 
gen gegen ihre jeit unvordenklicher Zeit beſtehende 
ſtaatliche Einheit gleichgültig fein; das deulſche Reich 
aber iſt noch viel zu jung, um das überall leben⸗ 
dige Bewußtſein von dem Werthe dieſer Einheit 
entbehren zu können. Fünfzig Jahre meint unſer 
großer Feldmarſchall, würden wir jederzeit bereit ſein 
müſſen, das auf Frankreichs Schlachtfeldern Errun⸗ 
gene zu vertheidigen. Wie ſoll dieſe Vertheidigung 
gelingen, wenn die Freude an dem Exrungenen da⸗ 
hin iſt? Uns wenigſtens, dem heute lebenden Ge⸗ 
ſchlecht, die wir das lange Sehnen nach dem eini- 
gen Deutſchland noch empfunden, uns ſollte das 
Gefühl der Dankbarkeit für das über die kühnſten 
Hoffnungen hinaus Erreichte niemals, auch durch 
die widrigſten Umſtände nicht, zurückgedrängt werden. 

So hoffen wir denn, daß jene thörichten und 
albernen Einreden gegen die Feier des Sedantages 
bet uns verſtummen werden und unſer Volk ſich in 
ſeiner überwiegenden Mehrheit zu dieſem Tage be- 
kennt, an welchem mit blutiger Schrift die Ent- 
FEC 
und roth; weiße Pferde und Hunde, weiße Tücher 
und Trinkgeſchirre ſollen an die fürſtliche Gewalt 
erinnern. 

Die chriſtliche Kirche ſetzte allmälig eine Skala 
von liturgiſchen Farben feſt, das heißt von ſolchen, 
in welchen an den verſchiedenen Zeiten des Kirchen 
jahres die Gewänder der Kirchendiener, die Beklei⸗ 
dungen von Altären, Kanzeln u. ſ. w. erſcheinen 
mußten. Weiß war ſchon in der alten Kirche das 
Gewand der Neugetauften, ſpäter der Firmlinge. 
Weiß als das ungebrochene Licht wurde auch der 
Engel und der Heiligen Farbe, die Farbe von Weih- 
nachten, Oſtern, Himmelfahrt, Frohnleichnam und 
Allerheiligen. 

Endlich wollen wir noch einen Blick werfen 
auf die Stellung, welche der moderne Menſch zur 
Farben⸗Symbolik einn mmt. Es iſt geſchichtlich 
nachgewieſen, daß in mehreren Perioden hochgradi⸗ 
ger Kultur eine viel größere Heirſchaft der bunten 
Farbenwelt ſtatigefunden als heutzutage. Wir wiſ⸗ 
ſen jetzt, daß die Melſterwerke der griechtſchen Ar 
chitektur und Skulptur keineswegs blos in reinem 
Weiß des Marmors geglänzt haben, ſondern zu- 
gleich in ſinniger Weiſe den Reiz der Farbe an ſich 
trugen. i 

Die Reſie von Pompeji haben uns gelehrt, 
daß die Wohnungen der alten Römer außen und 
innen eine kecke Farbenzuſammenſtellung zeigten, und 
daß die Maler jener Zeit das Geheimniß beſitzen 
mußten, ihren Farben eine unvergängliche Friſcht 
zu verleihen. Nicht die Formen, wohl aber die 
Farben der byzantinſſchen Kunſt waren ſehr aus ge⸗ 
bildet; beſonders aber beſaß das Mittelalter eine 
ausgeprägte Farbenluſt. Das Aeußere und das 
Innere der Kirchen, der Häuſer, die Kleider und 
Rüſtung, der Schmuck u. ſ. w. ſind reich an ſat 
ten, warmen Farbentönen. Roth, Blau, Gold, 
Grün ſpielen in den gothiſchen Kathedralen eine 
große Rolle, doch ſo, daß die Farben in kleine 


ſtehung des neuen deulſchen Reiches und die Be⸗ 
gründung der Einheit des deutſchen Volkes in die 
Weltgeſchichte eingeſchrieben iſt, damit dies uns ſtets 
daran erinnere, daß nur durch die treueſte Hingabe 
an das Vaterland und die Opferfreudigkeit Aller 
das Reich begründet iſt, und nur durch die gleiche 
Geſinnung auftecht erhalten werden kann. 

— In den thierärztlichen Vereinen bereitet ſich 
eine lebhafte Agitation wegen Verbeſſerung der Stel- 
lung der Militär⸗Roßärzte vor. Es wird der Nach⸗ 
weis geführt, daß trotz einer ſehr mühſamen und 
anſtrengenden Studienzeit die Beſoldung auf Jahre 
binaus nicht mehr als monatlich 90 Mk. beträgt, 
und daß das hoͤchſte Gehalt ſich auf nur 150 Mt. 
monatlich oder 1800 Mk. jährlich beläuft. Unter 
ſolchen Umſtänden läge die Gefabr nahe, daß mit 
der Zeit ein Mangel an Aſpiranten eintritt. Die 
Regierung wird daher angegangen, auf Herbeifüh⸗ 
rung einer Aufbeſſerung der Militär-Roßärzte hin⸗ 
zu wirken. 

Berlin, 26. Auguſt. Vom egyptiſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz eingetroffene Telegramme der „C. T. C.“ 
melden: 

London, 25. Auguſt. Eine Depeſche Ge⸗ 
neral Wolſeley's an das Departement dis Krieges 
aus Jemailia vom 24. d. M. meldet: Ich habe 
heute Morgen mit Kavallerie und 1000 Mann 
Infanterie den Vormarſch angetrelen und nach eini- 
gen Scharmützeln einen von Arabi Paſchas Trup⸗ 
pen zwiſchen den Ortſchaften Magfar und Tell el 


ſetzt. Einige Offiziere und Mannſchaflen find ver⸗ 
wundet. Ich werde morgen die Stellung des 
Feindes bei Halenka (2) angreifen. 

London, 25. Auguſt. General Wolſeley 
theilt in einer Depeſche aus Ismailia von heute 
Abend 10 Uhr mit, er ſei heute von Neuem vor⸗ 
gerückt mit der erſten Diviſion, der erſten Kaval⸗ 
lerlebrigade und 16 Kanonen. Die Egypter hät⸗ 
ten ihre Stellung bei Maſchuta ſtark verſchanzt und 
noch eiwa 10,000 Mann zur Verſtärkung heran- 
gezogen, während engliſcherſeits im Ganzen nur 
1500 Mann den ganzen Tag über, und zwar mit 
Erfolg, denſelben entgegengeſtellt wurden. Er habe 
dem General Lowe Befehl ertheilt, mit Kavallerie 
und Artillerie die Egypter im Rücken anzugreifen; 
General Lowe habe dies Manöver in der geſchick⸗ 
teſten Weiſe ausgeführt, die engliſchen Truppen hät⸗ 
ten den Feind in die Flucht geſchlagen und ihm 
einen empfindlichen Verluſt beigebracht, ein ganzes 
Lager bet dem Bahnhofe Birket Mahſame, fünf 
FCCCCCCCCCCCCcPcCcCcccccCCCccccccccc 


Flächen aufgelöſt ſind und das Auge ſich nirgends 
verletzt fühlt. Die Fenſter find mit einem farben- 
prächtigen, bunten Teppich von Glasmalerei ge⸗ 
ſchloſſen, jo daß das Licht nicht aufdringlich weiß, 
ſondern in Farbenaklorden gebrochen eindringt in 
die weiten und doch anheimelnden Räume. Wie 
farbenreſch iſt ferner die Burg des Mitters, das 
Haus des Bürgers im Innern, wie harmoniſch 
bunt find die koſtbaren Gewänder, der reiche Schmuck. 
Im Süden Deutſchlands bemalte man ſogar die 
Vorderanſicht der Häuſer, im Norden entwickelte der 
Backsteinbau eine merkwürdig geſchickte Berückſich⸗ 
tigung der Farbe. Noch einmal lebt die alte 
Farbenluſt auf während der Renaiſſance, und Ma- 
ler wie Correggio, Tizian, P. Veroneſe und Tin⸗ 
toretto ſcheuten ſich nicht, ſelbſt die Perſonen der 
heiligen Geſchichte in den farbenprangenden Gewän⸗ 
dern der eigenen Zeit auftreten zu laſſen. 

Wenn man demnach gewahr wird, wie drei 
große Kultulperioden die Farbenfülle im öffentlichen 
und privaten Leben der Menſchen gepflegt haben, 
ſo fragt man ſich unwillkürlich, woher kommt es 
denn, daß unter uns eine förmliche Farbenſchtu 
graſſirt? Wohl paßte es zur Stimmung der gan⸗ 
zen Zeit, daß von den Religlonskriegen des 16. 
Jahrhunderts bis zum Ausgang des 30jäbrigen 
Krieges das Schwarz herrſcht. Wohl war es be⸗ 
greiflich, daß die Sittlichkeltsfanatiker der franzöſi⸗ 
ſchen Revolution, die weichgeſchaffenen Seelen der 
Wertherperiode das Unſchulde weiß proklamirten; 
auch verſteht man es, wie die nach dem breißigiäh- 
rigen Krieg und nach den Fretheitskriegen berr⸗ 
ſchende Verarmung keine Farbenfülle zuließ. Wird 
es denn aber nicht höͤchſte Zeit, daß wir von 
der jo lange herrſchenden monotonen Einfarbig- 
keit zu lebens vollen Farbenzuſammenſtellungen zu⸗ 
rücktehren ? 
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Muſchata am Kanal errichteten Faſchinendamm be⸗ 


— Vom 20. bis 26. Auguſt find in der 
Volks küche 1606 Portionen ausgegeben. 

— Der Schluß des Bellevue Theaters erfolgt 
am 3. September, doch werden bereits am Sonn- 
tag den 24. September von dem Stadttheater -Per⸗ 
ſonal die Vorſtellungen wieder aufgenommen. Das 
Elyſium Theater ſchließt am 15. September, wäh⸗ 
rend das Stadttheater am Sonnabend den 23. 
September feine Pforten öffnet. 

— Den Rechts Anwälten und Notaren 
Scheune nann in Neuſtettin und Reich 
helm in Stargard iſt der Charakter als Juſtizrath 
verliehen. 

— Das „große Loos“, der Hauptgewinn der 
166. preußiſchen Lotterie im Betrage von 450,000 
Mark fiel auf Nr. 10729 in die Kollekte des 


des Reſidenztheaters, den das Publikum mit jo 
großem Bedauern von Berlin hat ſcheiden ſetzen, iſt 
früher in der freien Hanſeſtadt Lübeck Buchhändler 
geweſen. Herr Engels vom Wallner⸗Theater iſt 
von Beruf Dekorationsmaler. Schon aus dieſer 
kleinen Ausleſe wird man erkennen, aus wie ver⸗ 
ſchiedenen Berufezweigen die großen und beliebten 
Künſtler hervorgegangen ſind, die augenblicklich das 
Publikum entzücken, begeiſtern, zu Thränen rühren 
und erheitern. 
Wermiſchten 

— Ein ſchreckliches Ereigniß aus dem dicht 
bei Berlin gelegenen Dahlem wird berichtet. Ein 
altes Ehepaar, wohnhaft in Berlin, Fehrbelliner⸗ 
ſtraße, hatte ſich am Dleuſtag aufgemacht, um ſich 


was über das Vorleben des neuen Gendarmerie ⸗ 
Chefs bekannt iſt. 

— Im Gegenſatz zu den, nur auf die Er- 
zeugung von Verwirrung berechneten klerikalen Er⸗ 
örterungen über die „Gültigkeit“ der Eheſchließun⸗ 
gen einerſelts im „Delegaturbezirk“, andererſelts in 
der übrigen Diözeſe Breslau geſteht heute die „Ger- 
mania“ zu, daß der Kern des ganzen neuen Strei- 
tes über die gemiſchten Ehen das klerikale Beſtreben 
iſt, überall die proteſtantiſche Trauung einer ſolchen 
überhaupt, alſo auch wenn fie nach ber katholi⸗ 
ſchen ſtattfindet, zu verhindern. Der Zweck dieſer 
Verhinderung iſt, gemiſchte Ehen entweder überhaupt 
zu bintertreiben oder, wenn fie doch flatifinden, in 
den Augen des proteſtaniſchen Theils den Prote- 
ſtantiomus nach Möglichkeit herabzuſeßen. Auch 


Krupp'ſche Kanonen, eine Quantität Munition und 
eine Anzahl Gewehre nebſt 75 Eiſenbahnwaggons 
voll Proviant ſei in ihre Hände gefallen. Wol⸗ 
ſeley erklärt feiner, er jet ſo ſehr von dem Aus⸗ 
gang dieſes Zuſammenſtoßes mit den Egyptern be ⸗ 
friedigt, daß er entgegen ſeiner früheren Anſicht 
morgen ſchon den Weitermarſch antreten werde, um 
die Schleuſe Kaſſaſin am Süßwaſſerkanal zu be⸗ 
ſetzen, da dieſe Poſition den Weg der Truppen durch 
die Wüſte zwiſchen Ismailia und Dette ſicherſtelle. 
Er erwarte, bevor er nach Zagazig gelange, keinen 
einſthaften Angriff der Egypter mehr, dle durch die 
heutige Niederlage in hohem Grade entmuthigt er⸗ 
ſchienen. Die in dem geſtrigen Gefechte engliſcher⸗ 
ſeits erlittenen Verluſte giebt General Wolſeley auf 
6 Todte, 12 Verwundete an. Die heutigen Ver⸗ 


— nn 


luſte feien noch unbekannt, aber nicht bedeutend.] heute wieder ſcheinbar einlenkend, bemerkt das Heri-| Herrn Golde in Magdeburg. zuſammen im Grunewald das Leben zu nehmen | 
General Seymour habe auf dem Süſwaſſerkanal] kale Blatt: = — — — einer Schonung im Revier des Förſtets Patzer 
einen Schiffs verkehr hergeſtellt, um die Truppen mit Wie die Verſchiedenheit der lirchlichen Geſetz⸗ Runft und Literatur. bei Pichelsdorf ſchnitten fie ſich die Puls adern an 
Proviant zu verſehen. gebung in Eheſachen entſtanden iſt und ob es op- Theater für heute. Elyſtumtheater f beiden Händen dur, der Mann verſtarb nach Ver⸗ | m 


portun ſei, an eine einheitliche Regelung für das 
Fürſtbiethum Breslau zu denken, kann auf dem 
Wege der publiziſtiſchen Diskuſſton nicht in frucht⸗ 
barer Wtiſe erörtert werden. 

Die „einheitliche Regelung“ würde darauf her⸗ 
auskommen, im Sinne des Lärmens der Herren 
Stöcker und Genoſſen auch im „Delegaturbezirk“ 
theoretſſch die Kirchliche „Gültigkeit“ der Miſcheht 
unter denſelben Vorausſetzungen anzuerkennen wit 
in der übrigen Dlözeſe Breslau. Die Taktik, durch 
alle Mittel des klichllchen Einfluſſes die proteſtan⸗ 
tige Trauung, ſelbſt nach der katholiſchen, zu ver⸗ 
hindern, würde dadurch aber gar nicht berührt wer⸗ 
den, wie fie ja ſich weder auf den „Delegaturbezirk“, 
noch auf das Bisthum Breslau beſchränkt, ſondern 
überall ſich geltend macht. 


Ausland. 


Paris, 24. Auguſt. Die franzöſiſchen Zei- 
tungen find fortgeſetzt bemüht, der Welt klar zu 
machen, daß die engliſche Expedition in Egypten 
nicht nur nicht das Preſtige Frankreichs im Ortent 
ſchädige, ſondern vielmehr zur Förderung der fran- 
zöſiſchen Intertſſen im Norden von Afrika bel 
trage. 

Der „Siecle“ ſpöttelt über die auswärtigen 
Blätter, welche erſtaunt ſelen über die Indifferenz 
Frankreichs der Okkupation des Suezlanals durch 
die Engländer gegenüber und konſtatirt, daß die 
engliſch - franzöſiſche Allianz lelnen Bruch erlitten 
habe. Die Beziehungen zwiſchen den beiden Re⸗ 
gierungen ſeien ausgezeichnete und das Kabinet 
Duclere ſel berechtigt, die engliſch-franzöſiſche Allianz 
im Auguſt 1882 als eine ebenſo ſolide anzusehen, 
als fie dies im Dezember 1881 geweſen ſel. Es 
jet nur zu billigen, daß der Miniſterpräſident Du- 
clere Vertrauen hege zu der Loyalität des Londoner 
Kabinets. 

Der „Temps“ konſtatirt, daß die Bemübun ⸗ 
gen, den Engländern die freie Dispofition über den 
Suezkanal wieder zu entziehen, bei dem Unvermö⸗ 
gen Europas ſich über irgend eine Aktion zu ver⸗ 
ſtändigen und im Hinblick auf das öffentliche Recht, 
das den Mächten geſtatte, von den Verpflichtungen 
der Verträge ſich frei zu machen, ſobald es ihnen 
gefalle, ganz unnütz ſein würden. Dir „Temps“ 
ſagt, er könne biefer Sachlage keinen Beifall ſchen⸗ 
ken, er müſſe ſie aber konſtatiren, und erklärt den 
England feindlichen Journalen gegenüber, Frank 
reich müſſe ſich, da es nun einmal nicht nach Egyp⸗ 
ten habe gehen wollen, darüber freuen, daß Eng- 
land das nothwendige Werk der Paziſikatſon aus⸗ 
führe, von welchem ganz Europa profitiren werde. 
Mehr als irgend wer ſonſt werde Frankreich davon 
Vortheil haben; der dem muſelmänniſchen Fana⸗ 
tismus durch die Engländer verſetztie Stoß und die 
Vortheile, die die Engländer gewinnen könnten, 
würden für die Engländer nicht wichtiger und be- 
deutender ſein, als dies für Frankreich die Zunahme 
in der Sicherheit feiner afrikaniſchen Niederlaſſun gen 
ſein werde. 


lauf von fünf Minuten, die Frau aber blieb trotz 
des großen Blutverluſtes am Leben. Dieſelbe ſaß 
dann noch zwei volle Tage an der Leiche ihres 
Mannes, bis fie endlich der Hunger ſowo hl wie die 5 
Ausſicht, daß fie doch nicht auf dieſe Weiſe ſterben 
wüde, von dannen trieb. So kam dieſelbe nach 
längerem Marſche beim Förſter in Pichels berg an 
und wurde von dort zum Oberförſter transportirt. ie 
Letzterer war nicht anweſend, deshalb brachte man deut 
fie zum ſtellvertretenden Amtsvorſteher auf der kö Anf 
niglichen Domäne Dahlem, dem Herrn Puhlmann. m. 
t 


London, 26. Auguſt. Gerüchtweiſe ver- 
lautet, General Wolſeley habe einen Nachſchub von 
Truppen verlangt. Die Regierung hat, nachdem 
fie ſich mit dem Khebive in Verbindung geſetzt, das 
Anerbieten des Prinzen Ibrahim, den Feldzug in 
Egypten in der britſſchen Armee mitzumachen, ab- 
gelehnt. 

Port Said, 25. Auguſt. Eine geſtern 
von engliſcher Seite unternommene Rekognoszirung 
ergab, daß Gemil voll von arabiſchen Truppen iſt, 
daß aber keine Vorpoſten nach Port Said zu aus ⸗ 
geſtellt find. Gemil wird demnächſt wahiſcheinlich 
bombardlrt werden. Araber von Damiette hielten, 
wie verlautet, 4 Gefangene. unter denen ſich 2 
Geiſtliche befanden, ſechs Wochen lang in Ketten- 
haft und ſollen diiſelben auf die grauſamſte Weiſe 
mißhandelt haben. 

Dieſer Erfolg der Engländer bei Birket Mah⸗ 
ſame rechtfertigt die Annahme General Woſeley's, 
keinem ernſtlichen Widerſtand der Egypter vor Za⸗ 
gaſig zu begegnen; denn es iſt nicht wahrſcheinlich, 
daß die Truppen Arabi's Tell el Kebir beſſer hal 
ten werden als Mahſame, vorausgeſetzt, daß nicht 
dort ein erhebliches Kontingent der regulären Armee 
aufgeſtellt if, von dem man erwarten darf, daß es 
länger Stand hält als die Irregulären und Be⸗ 
duinen, die zu einem negelrecht geführten Feuer⸗ 
gefecht nicht taugen. Möglicherwelſe liegt es auch 
gar nicht in der Abſicht des engliſchen Generals, 
die Poftion von Tell el Kebir in der Front anzu⸗ 
greifen; er wird eine Umgehung vorziehen, die, 
wenn Arabi nicht ganz beſondere Wachſamkelt ent- 
wickelt, ſich unſchwer wird aus ühren laſſen. Von 
Tell el Kebir nach Zagaſig beträgt die Entfernung 
gegen 25 Kilometer, die Eiſenbahn wird nur noch 
auf einige Kilometer von der Wüſte begrenzt; bei 
der Station Et⸗Aſe beginnt bereits das bebaute 
Land. Da der Gentral darauf Bedacht zu neh⸗ 
men hat, feine Verbindung mit dem Suez Kanal 
ir takt zu erhalten, jo müſſen die genommenen Sta⸗ 
tionen mehr oder minder ſtark beſetzt bleiben. Er 
ſcheint daher ſchon einen Truppenmangel zu befürch⸗ 
ten, weshalb er bereits einen Nachſchub aus Eng⸗ 
land verlangt hat. 

— Die Verhandlungen über den Abſchluß 
einer engliſch - türkiſchen Militärkonvenlion dauern 
fort, obwohl man, auf beiden Seiten nicht müde 
wird, neue Einwendungen zu machen, ſobald die 
Dinge bis zum Punkt der Verſtändigung gediehen 
zu fein ſcheinen. Nach dem bie herigen Verlauf der 
Verhandlungen darf man annehmen, daß die Kon⸗ 
vention nicht eher zum Abſchluß kommt, als bis die 
Engländer Arabi überwältigt haben. Wie die „C. 
T. C.“ aus Konſtantinopel meldet, hatte Lord Duf- 
ferin geſtern Abend abermals eine Beſprechung mit 
Said und Aſſym Paſcha. Der engliſche Boiſchaf⸗ 
ter erklärte dabei, daß England, indem es den vom 
Sultan geltend gemachten Bedenken nachgebe, ſich 
zugleich bereit erkläre, die Forderung fUen zu la 
ſen, daß jede kürkiſcherſeits auszuführende militär. 
ſche Bewegung durch den engliſchen Kommandanten 
gutgeheißen werden müſſe. Der engliſche und der 
türktfche Kommandant ſollen mit einander in Be⸗ 
rathung treten. Wenn eine türkiſcherſeits beabſich⸗ 
tigte Bewegung die Zuſtimmung der Engländer 
nicht findet, ſoll es den Türken feeiſtehen, dleſelbe 
trotzdem auszuführen. Said Poaſcha beſteht darauf, 
daß eine Landung lürliſcher Truppen in Alexandrien 
zur Kombintrung der vorzunehmenden militätiſchen 
Operationen in Egypten unumgänglich nothwen⸗ 
dig ſei. 

; 1 Der Krakauer „Czas“ veröffentlicht das 
Protokoll jener Sitzung des ruſſiſchen Minſſter Ko⸗ 
milees, welche unter Vorfig des Kaiſers Alexan⸗ 
der III. am 20. März 1881 abgehalten und in 
welcher der Antrag des früheren Miniſters Grafen 
Loris⸗Melikow, betreffend die Einführung einer Ver⸗ 
fafjung in Rußland, diskutirt wurde. Das Doku⸗ 
ment, welches die Reden der Minifter für und ge⸗ 
gen den gedachten Autrag und die Schlußrede des 


„Der Freund des Fürſten.“ Luſtſp. in 4 Aufz. 
Bellevue: „Eine leichte Perſon.“ Montag: 
Eyſium: „Die Belenntniſſe.“ Luſtſp. in 3 Ak- 
ten. Vorher: „Ein delikater Auftrag.“ Luſiſp. tn 
1 Akt. Bellevue: „Der luſtige Krieg.“ Ope- 
rette in 3 Akten. 


Ein eigenthümliches Licht auf Dresdener Thea⸗ 
terzuſtände werfen folgende ehrlichen Mittheilungen 
der „Dresdener Nachrichten“: „Es if, wenn man 
die Ehre Dresdens nach Außen aufrecht erhalten 
möchte, nicht angenehm, eine Sache zur Sprache 
bringen zu müſſen, die ohne Mithülfe der unab⸗ 
hängigen Preſſe gleichwohl nicht aus der Welt zu 
ſchaffen if. Wir meinen die Claque im lönlglichen 
Hoftheater. Dresdens Bühne iſt berühmt und ton. 
angebend geworden ohne dies widerwärtige Inſtitut 
des erkauften Beifalls, und man muß dringend 
wünſchen, daß wir zu anſtändigeren Zuständen bal 
digft wieder zurückkehren. Davon, daß das oft 
ganz unmotivirte und geradezu lächerliche Ausbrechen 
des Belfalls auf gewiſſen Plätzen des Theaters die 
Vorſtellun en und den Anſtand ſtört, ſoll nicht wei⸗ 
ter geſprochen werden. Auch kann jene Form der 
Claque, die aus den Händen einzelner Freunde oder 
Befannten eines Sängers mit einer Art von Ehr- 
lichkeit geſpendet wird, ſchwerlich ganz vermieden 
werder. Aber die Berufs⸗Claque, die gegen Be- 
zahlung nach Taxe arbeitet, die muß und kann be⸗ 
ſeitigt werden, denn ſie war ja früher nicht vor 
handen. Es kommt notoriſch kein auswärtiger 
Künſtler, weder Gaſt noch Debütant, nach Dres- 
den, bei dem nicht Erpreſſungsveiſuche gemacht wür- 
den unter der Androhung, Ruhm, Erfolg und An 
ſtellung hier binge nur von dem Maße der Be⸗ 
theiligung der Claque ab. Der weibliche Chef bie- 
ſer Claque muß durchaus unſchädlich gemacht wer- 
den, und man konſtatirt es mit Befriedigung, daß 
unter Billigung der Hoftheaterverwaltung die lönig⸗ 
liche Polizei nunmehr die Unterſuchung dieſer em⸗ 
pörenden Zuſtände in die Hände genommen bat. 
An Beweismaterial fehlt es nicht, und es darf 
schlechterdings ein nach auswärts zurückkehrender 
Künſtler nicht ferner mehr ein Schriftſtück mit der 
Claquetaxe in Händen haben, das ein ſo fatales 
Licht auf das vornehme Dresdner Hoftheater wer, 
fen muß. Welchen Werth haben „Erfol ze“, wenn 
ihnen eine heimliche Taxe zu Grunde liegt! Und 
wer ſoll denn getäuſcht werden? Die Theater 
direktionen? Nun, die ſind zu gewitzigl. Die 
Künſiler? Ach, die wiſſen ja, woher das theure 
Applaudiren kommt. Das Publikum? Nun, das 
wendet ſich zuerſt lachend, ſpäter mit Ekel von dem 
unwahren Gebahren ab.“ 

— Eine intereſſante Künſtlerſtatiſtik, welche den 
„Vorberuf“ der Künſiler ins Auge faßt, veröffent- 
licht der „B. C.“: „Adolph Sonnenthal iſt, ehe 
er auf den Brettern des Burgthealers ſeine glän- 
zende Karriere begann, Schneider geweſen. Sein 
berühmter Kollege Joſeph Lewinsly machte ſich zur 
Zeit, wo er ſich noch nicht dem Charakterfach zu⸗ 
gewandt hatte, ebenfalls an der Burg als „Aue⸗ 
hülfsſtaliſt“ bei allen größeren Vollsaufläufen und 
tumultuöſen Schlachtſzenen verdient. Der jüngſte 
und beliebiefte Komiker der Donauſtadt, Girardi, 
war, ehe er ſich der Bühne widmete, Schloſſerlehe⸗ 
ling und bält heute noch die Kunſt der Felle in 
Ehren. Man weiß, daß der „König der Tenore ), 
Theodor Wachtel, der im „Poſt llon von Lonju 
meau“ mit der Peltſche feine ſchönſten Knalleffelte 
erzielt, einſt auf vem Kutſcherbock der Droſchke ge- 
thront hat. Ludwig Bau nap iſt, bevor er den Ko⸗ 
thurn beftieg und die ſtolzen Glieder in dle faltige 
Römer⸗Toga hüllte, abwechſelnd Architelt und Jour. 
nallſt geweſen. Albert Riemann hat in feiner 
Jugend oft genug mit ſehnigem Arme das glü⸗ 
hende Elſen auf dem Ambos gehämmert und der 
Baiptoniſt Theodor Reichmann hat, übrigens in 
Berlin, die Handlung erleint, als er noch nicht 


Derſelbe traf ſogleich die nöthigen Anordnungen, ie 
um die unglückliche Frau nach Berlin zu ihrem  tifie 
Sohne befördern zu laſſen. Als Grund der ſchreck⸗ 
lichen, zwiſchen den Eheleuten verabredeten Abſicht 
zum Selbſtmorde gab ſie an, daß ſie und ihr Mann 
feit einiger Zeit dem Wirthe bis zur Höhe von vier⸗ 
hundert Mark aufgelaufene Miethe nicht hätten zah⸗ 
len können und ihnen deshalb die Exmiſſton bevor⸗ 
ſtand. Sie hätten früher ein Gut beſeſſen; ihre 
Nachkommenſchaft beſtände aus — acht Kindern, 
die alle gut ſituirt jeien. 

— Ein tragikomiſches Abenteuer arrlvirte die⸗ 
ſer Tage dem Berichterſtatter einer Prager Zeitung. 
Es ſollte von Prag ein Transport von Geiſteskran⸗ 
ken nach der neuen Irren anſtalt in Dobram ab⸗ 
geben. Auf dem Wege zur Franz-⸗Joſeſbahn ent⸗ 
wiſchte einer der Kranfen in der Nähe des Bahn⸗ 
hofes und wurde nun ſofort eifrigſt nach ihm ge⸗ 
ſucht. Zufällig hielt ſich daſelbſt gerade beſagter 
Berichterſtatter auf. Da derſelbe eine gewiſſe Aehn⸗ 
lichkeit mit dem verfolgten Flüchtling aufwies, ſo 
hielten ihn die ſuchenden Wärter ohneweiteres für 
ihren Mann, nahmen ihn mit und brachten ihn TT 
mit den übrigen Irren auf den Bahnhof. Ver⸗ 
gebens proteſtirte der Gefangene gegen jeine Abfüh⸗ 
rung, erklärte feierlichſt, er habe feine fünf Siune 
beiſammen ꝛc. ꝛc. Es half Alles nichts, er follte 
mit nach Dobram. In dieſer Noth bat nun das 
Opfer des fatalen Quiproquo, ſeiner Zeitung den 
Vorfall telegraphiren zu dürfen. Das wurde end⸗ 
lich doch geſtattet, und das Journal, von der pein⸗ 
lichen Situation feines fleißigen Mitarbeiters ver⸗ 
ſtänvigt, veranlaßte unverzüglich deſſen Befreiung. 

— Konſequenz iſt eine ſchöne Sache, aber fie 
darf nicht ausg:ten Zu den Gebräuchen des ſpa⸗ 
niſchen Hofes gehörte es, daß man nach der Nie 
derkunft der Königin dem Namen des neugeborenen 
Prinzen oder der Prinzeſſin von Aſturten das Bei⸗ 
wort „der kräſtige“ oder „die kräftige“ vorſetzte. 
Eines Tages aber wurde ein Prinz von Aſturien 
geboren, welcher todt war. Der Hofmarſchall zeigte 
dem Volke dieſen Vorfall durch eine Zeitungsnotiz 
an, die folgendermaßen abgefaßt war: „Ihre Ma- 
jeſtät die Königin von Spanien haben einem kräf⸗ 
tigen Prinzen von Aſturien das Leben gegeben, der 
nur wenige Augenblicke gelebt hat.“ 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Bromberg. 26. Auguſt. Bei der Erſatzwahl 
in Bromberg zum Reichs tage erhielten die Herren 
Hempel (liberal) 4169, von Schenk (konſervativ) 
3191, von Cozworowski (Poln.) 2755 Stimmen. 
19 Stimmen waren ungültig. Aus 10 Bezirken 
fehlen die Ergebniſſe noch. 

Trieſt, 25. Augu'. Die Hirfige Handels⸗ 
kammer beſchloß ohne alle Debatte einftimmig, an⸗ 
laßlich der 500 jährigen Zugehörigkeit Trieſts, zu der 
öſterrtichiſchen Monarchie eine Ergebenheits adreſſe an 
den Kaiſer zu richten. Nach einer vom Regierungs- 
Kommiſſar gemachten Mittheilung werden der Kal⸗ 
ſer und die Kalſerin, ſowie der Kronprinz Rudolf 
und ſeine Gemahlin der Stadt Trieſt am 17., 18. 
und 19. k. M. einen Beſuch abſtatten. 

Konſtantinopel, 25. Auguſt. In Folge der 
von der Pforte veranlaßten Unterſuchung über die 
füngft ſtattgehabten Unruhen in Beirut find 6 be⸗ 
reits vorher gerichtlich biſtrafte Perſonen der An⸗ 
daran achte, das Metall feiner Kehle in klingend ſtiftung dazu überführt und zur Verbannung ver⸗ 
Gold euszumünzen. Der von ſämmtlichen Bad- urihellt worden und zwar drei nach Rhodus und 
ſiſchen Berlins angeſchwärmte Liebhaber des lönig⸗ die übrigen drei nach Maraſch. Fünf kürkiſche Sol⸗ 
lichen Schauſpielhauſes, Maximilian Ludwig, war] daten, welche ſich ebenfalls an den Ruheſtörungen 
Kaufmann in einem Breslauer Waarengeſchäft, bethelligten, wurden nach Jemen traneportirt. 
ehe er durch die Bekanntſchaft mit der liebens⸗ London, 25. Auguſt. Der Erzbiſchof von 2 
würdigen Künſtlerin, welche jetzt feine Gattin iſt,] Canterbury iſt an einer Lungenkongeſtion ſchwer er⸗ 
zu gleicher Zeit fein Herz und fein Talent entdeckte krankt. f 
Richard Kahle ft eigentlich für den Lehrerberuf Altxandrien, 25. Auguſ. Zuverläſſigen 
erzogen und hat ſich von der Univerfität direkt der] Nachrichten aus dem Innern des Landes zufolge 
Bühne zugewandt. Herr Klein, der ehemalige iſt das Anwachſen des Nil hinter dem verfloſſenen 
Charakterdarſteller des Schauſpielhauſes und jetziges] Jahre bedeutend zurückgeblieben, welcher Umſtand 
Mitglied des Burgtheaters, war Kandidat der Theo-] mit Bezug auf dle Ernte als ungünſtig gilt. 
logie. Herr Liedtke, der unverwüſtliche Bonvivant, Alexandrien, 26 Auguſt. Der Offizier und 
hat feine Karriere als Opernchoriſt begonnen. Herr die 12 Marineſoldaten des öſterreichiſchen Kriegs⸗ 


— — 


Provinzielles 

Stettin, 27. Auguſt. Eine Ermittelung, 
welche ſeiteus des evangeliſchen Oberkirchenraths über 
die Zahl der ungetauften Kinder nach Einführung 
des Zivilſtandsgeſetes an geſtellt wurde, ergiebt, daß 
nur in ganz verſchwindenden Fällen die Taufe bis 
zum ſechſten Lbensjahr unterblieben iſt, und daß 
meiftentgeils die Einſchulung den letzten Termin für 
die Nachholung der Taufe bedeutele. In Rhein 
land (wo die Zivilſtandsgeſetzgebung beinahe ſeit 
einem Menſchenalter beſteht) und in Weſtfalen ift 
in keinem einzigen Falle bei Einſchulung eine Tauf⸗ 
verweigerung konſtaurt worden; in Pommern, ab⸗ 
geſchen von Stettin, in einem Falle. In Schle⸗ 
ſien wurden 45 Kinder ungetauft eingeſchult, von 
welchen alsbald 25 getauft wurden. In Dft- und 
Weſtpreußen wurden 51 Fälle konſtatirt, von denen 
bel 31 die Taufe erfolgt iſt und nur in drei Fäl⸗ 
Kalſers enthält, iſt ben bieher un veröffentlichten] len eine beflimmte Weigerung kundgegeben wurde. 
Memoiren eines ruſſſſchen Ministers entnommen. — In Sachſen fanden ſich 91 ungetauft eingeſchulte 
Generaladjutant Albedyneli kehrt doch wieder auf] Kinder, von denen 71 nachher getauft worden ſind. 
feinen Poſten nach Warſchau zurück; er ſoll ſchon] In der Provinz Brandenburg (außer Berlin) fan⸗ 
in ben nächſten Tagen dort eintreffen. Der Um- den ſich 32 Kinder, von denen ſechs nach der 
ſchwung, ber ſich in den Anſchauungen der Kreije| Einſchulung getauft wurden. In Berlin ſelbſt wur; 
von Gatſchina⸗Peterhof in Betreff feiner vobzogen] den 224 Kinder ungetauft eingeſchult, in den Be⸗ 
hat, iſt wohl einzig und allein auf die intimen Be. zirken der Kreisſynoden Berlin-Land und Berlin- 
ziehungen zurückzuführen, in denen Graf A bedynski] Kölln Land 32 Kinder. Davon waren ſchon 108 
zu Tolſtot immer geſtanden hat. Der Poſten eines | bis zum Schluß des vorlgen Jahres getauft 
Gendarmerle-Chefs der zum bieſigen Gouvernement — Der Poſt⸗Dampfer „Titania“ If mit 108 
gehörigen Provinzen iſt nicht lange unbeſetzt geblie- | Paſſagieren in Stettin von Kopenhagen am Diend- 
ben. Giaf Kutalſow wurde Orszewslt's Nachfol⸗ tag und Freitag früh eingetroſſen und mit 92 


. Graf Kutaſſow iſt bereiis ſelt mehreren Jah-] Paſſagieren am Mittwoch und Sonnabend Mittags i ö sh 
5 W und hat in dem letzten, gegen nach Kopenhagen zurückgegangen. Deetz, der ſchon ſeit Jahren auf das vezitirende| ſchiffs „Nautilus“, welche am 21. d. bei Abulir 


i ühr y ü i d num- 
die Antiiemiten im Süden Rußlands durchgeführten, — Der Dampfer „Olga“, Kapitän E. Pfeiffer, Drama verzichtet hat und augenblicklich Direktor der] gelandet und gefangen genommen waren, fi 

De wohl auch noch anhängigen Prozeſſe eine iſt am Sonnabend mit 31 Paſſagieren nach Riga königlichen Schauſpiele iſt, war früher Artilerteofft- | mehr freigelaſſen worden. Der „Nautilus iſt dar⸗ 
ziemlich hervonagende Rolle geſpielt. Das iſt Alles, von hier abgegangen. ker. Herr Keppler, der liebenswürdige Bonoivantlauf nach Port Said abgegangen. 1 
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